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„Kann ſein, kann ſein, Herr Geheimrat! Jedoch — 
kluge Leute bauen vor!“ 

Er ſah beſorgt auf die Uhr. 

„Es wird Zeit für mich! Geben Sie mir nur die 
Ermächtigung, für Sie das Vorkaufsrecht zu wahren, 
wenn der Apparat was taugt!“ 

„Gut, Herr Corbach! Auf jeden Fall bin ich Ihnen 
dankbar, daß Sie zu mir gekommen ſind und mich ein⸗ 
geweiht haben. Sollte es nötig ſein, ſuchen Sie mich 
bitte noch dieſen Abend in Mahlow auf, wo ich einem 
Empfang bei Fräulein Vermehren beiwohne!“ 


„Einverſtanden! Bin ich bis Mitternacht nicht da, 


dann können Sie ruhig ſchlafen, dann war alles Blech!“ 
Und er ging! 
Zehn Minuten ſpäter dachte Biblis nicht mehr an 


dieſe Beſprechung, die ihm verlorene Zeit dünkte. 


Zwiſchen ſieben und acht Uhr abends entſtieg der 
Makler der Station Zehlendorf⸗Süd der Schnellbahn 
Und blickte ſich in der Gegend um. 

„Eigentlich ein Blödſinn, hier in dieſe Wildnis zu 
fahren.“ Wildnis nannte dieſer Geſchäftsmann jede 
Gegend, wo nicht mindeſtens fünfſtöckige Häuſer ragten. 

Nach längerem Suchen ſtand er vor dem Hauſe, wo 
Reuth wohnte. 

Mit einem ſpöttiſchen Lächeln auf den Lippen be⸗ 
grüßte er den Ingenieur, der ihm die Tür öffnete. 

„Es iſt noch etwas zeitig, Herr Reuth, aber ich 
komme ſelten hier raus, und da läßt die Entfernung ſich 
ſchlecht abſchätzen. Draußen nieſelt es, ſo ein mulmiger 
Herbſttag Alſo müſſen Sie mich ſchon beherbergen!“ 

Ernſt führte den Makler ins Zimmer. 

„Immer willkommen! Nun bleibt mir Zeit, Sie 
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„Ich verſtehe, ich verſtehe! Was Sie da ſagen, 
klingt jo einfach und ſelbſtyerſtändlich, und doch, welch 
ein Wiſſen gehört dazu, alle dieſe Kräfte, von denen Sie 
erzählen, ſich gehorſam zu machen!“ 

Bi Der Ingenieur blickte auf die Uhr, die an der Wand 
ing. 
Die Taſchenuhr nebſt Kette verſetzte er, denn im 
Atlantik war der Reſt ſeiner Barſchaft draufgegangen. 

„In fünf Minuten ſchaltet meine Verlobte den 
Sender ein. Die Vorſtellung beginnt um acht Uhr.“ 

Er rückte ſeinen Seſſel herbei. 

„Nehmen Sie hier Platz! Hier vor der Milchglas⸗ 
ſcheibe.“ 

Breit ließ ſich Corbach nieder. 

Er war zuletzt merkwürdig ſtill geworden 

Die Sicherheit des Mannes tat es ihm an. Er ſtand 
wie unter einem Bann. 

And nun entfaltete ſich das gleiche Märchen wie am 
Abend vorher. 

Zuerſt erſchien der Vorhang. Der Orcheſtervortrag 
begann. f 

f Dann teilte ſich die Gardine und das junge Mädchen 
ang. 
Der Makler hatte ſich weit vorgebeugt und ſtarrte 
regungslos auf die Glasſcheibe. 

Nur zuweilen ſtieß er einen kurzen Laut aus. 

Er war ſcheinbar ſo gepackt von dem, was er ſah und 
hörte, daß ihm keine Zeit zu Worten blieb. 

Als die erſte Nummer zu Ende war, der Vorhang 
ſich ſchloß und der Beifall des Hauſes aufbrauſte, erhob 
ſich Corbach und legte ſeine Hand ſchwer auf die Schulter 
des Ingenieurs, deſſen Augen vor Erregung glänzten. 

„Mann! Wie haben Sie das fertig gebracht!“ 

Dann ging er mißtrauiſch um den Kaſten herum 
und beſichtigte ihn von allen Seiten. 

Lag nicht vielleicht doch eine Täuſchung vor? 

And ebenſo tadellos wie die erſte Nummer wickelten 
ſich die weiteren Punkte des Programms ab. 

Nur vorübergehend entſtand einmal eine kurze 


ein wenig theoretiſch einzuweihen, bis die Vorführung Störung von wenigen Sekunden, als einer der Drähte 


beginnt.“ 


Mit langen Schritten ging Corbach um den plumpen 
1 5 herum, der an der Seitenwand auf dem Tiſche 
and. 

Er ſtreckte den Kopf vor und zog ihn wieder ein. 
Halb unheimlich, halb lächerlich kam ihm die 
Sache vor. 
. Dann glitt ſein Auge über die Hebel und Schrauben, 
die Drähte und Spulen. 

And immer noch lag das ungläubige Lächeln um 
den Mund. 
»Wenn es das Aeußere allein wäre, dann müßte 

das hier eine ganz dolle Choſe ſein! Aber wenn's nur 
funktioniert!“ . 3 

Nun begann Reuth mit feinen Erklärungen, die nur 


i de gingen, einem Laien den Grundgedanken der Er⸗⸗ 


indung klar zu machen, 
plaudern . 5 
Andächtig hörte der Makler zu. . 
Das Lächeln verſchwand, ſo etwas wie achtungs⸗ 


ohne ein Geheimnis auszu⸗ 


volles Staunen prägte ſich in ſeinen Zügen. 


f 


von der Spule geſprungen war. Um zehn Uhr machte 
Reuth Schluß. So war es mit Giſela verabredet. 

Corbach war begeiſtert von dem, was er ſoeben bild⸗ 
lich und ſtimmlich an ſich vorüberziehen ſah. 

„Wie ſchade, daß es nicht eine große Oper war, die 
ich miterleben durfte. Das iſt ja großartig! Dieſe 
Plaſtik des Bildes, dieſe Reinheit der Töne — —!“ 

Ernſt lächelte. 

„Darf ich Sie zu einem frugalen Abendbrot ein⸗ 
laden? Freilich — nur ein Gläschen Bier, ein wenig 
Aufſchnitt — —“ i = 

„Danke, danke, ich eſſe nichts! Aber anſtoßen können 
wir einmal. Mir iſt vor lauter Erſtaunen die Kehle 
trocken geworden!“ And alsbald lenkte der Makler auf 
das Geſchäftliche über. 

„Hören Sie mich an, Herr Reuth! Ich übernehme 
alſo die Sache als Vermittler, und Biblis wird der 
Mann, der die Erfindung finanziert —“ 

Der Ingenieur trank haſtig ſein Glas Bier. 

„Ich — verſtehe mich ſo wenig auf Gelddinge! Wie 
denken Sie ſich denn die Sache — ?“ 


beging Selbſtmord, wenn er die Erfindung anderen 
Händen überließ, die kein Intereſſe an ihm hatten. 

„Das laſſen Sie mich nur machen! Vor allen Nach mehrfachen Aenderungen und Verbeſſerungen 
Dingen darf kein Menſch vorläufig etwas von Ihrem ſchrieb der Makler den vorläufigen Vertrag noch einmal 
„Heim⸗Theater' erfahren. Wie leicht könnte ein an⸗ ab und ſchob ihn Reuth zur Unterſchrift hin. 
derer, der ſich mit dem gleichen Probſem befaßt. Ihnen „Soweit wären wir, Sie ſind ein Glückskind! Andere 

dann in letzter Stunde zunorkommen! Alles ſchon da⸗ müſſen jahrelang warten, bis ſie einen Mäzenas finden!“ 
geweſen! Leuchtet Ihnen das ein?“ Noch einmal überflog Ernſt die Zeilen. Ihm war, 

„Vollkommen! Und — wie dann weiter — 2“ als ob das Wörtchen „Vorſchuß“ ins Rieſenhafte wachſe 

: „Biblis erwirbt die Erfindung von Ihnen. Die und alles andere verdränge, was ſonſt in dem Schrift⸗ 
Bedingungen werden noch feſtgelegt, und ſie werden ſtück ſtand. 
weiß Gott nicht ſchlecht für Sie ausfallen! — Wie dann Mit zuſammengekniffenen Augen folgte der Makler 
der Geheimrat die Verwertung in die Wege leitet, ob jeder Bewegung. 
als alleiniger Finanzier oder durch eine Aktiengeſell⸗ Kamen dem Erfinder nicht noch im letzten Augen⸗ 
ſchaft, das müſſen wir der Zukunft überlaſſen! Darüber blick Zweifel? f 5 
jetzt ſchon zu ſprechen wäre verfrüht!“ Wünſchte er nicht vielleicht noch wichtige Ergänzun⸗ 

Etwas änaſtlich forſchte Reuth, denn er war bisher gen, die über die Vollmacht hinausgingen, die der Unter⸗ 
nur Enttöuſchungen gewohnt: „Und Sie glauben be⸗ händler erhielt? } 
ſtimmt, daß Biblis einwilligt — —: a Dann ging koſtbare Zeit verloren! 

Da entiuhr es dem Makler: „Ich habe Vollmacht Drang durch einen Zufall das Geheimnis in die 

von ihm, wir können ſofort — 5 Oeffentlichkeit, dann war Reuths Haus umlagert von 

Erſtaunt blickte der Ingenieur auf. Geldleuten die ſich überboten, und mit der Vorhand des 

„Er — weiß ſchon darum?“ Bühnentruſts war es aus. 

CTorbach trank und räuſperte ſich dann. Und — feine Proviſion ging auch in alle Winde. 

Nun hatte er ſich im Eifer vergaloppiert, aber Ernſt tauchte die Feder ein und ſchrieb. 
schließlich ſchadete es nichts. Vor ſeinen Augen ſtieg das Heim empor, das er 
Dieſer weltfremde Menſch war leicht zu überzeugen. Giſela ſchenkte. 
Ich habe heute morgen den Geheimrat kurz aufge⸗ Sie brauchte nicht mehr zu fronden in fremdem 


klärt ohne auf Einzelheiten einzugehen. Er war ziem- Dienſt. 
Da klang ſtürmiſch die Glocke. 


lich keptiſch, ermächtigte mich aber ſchließlich, mit Ihnen 

das Moeitere zu vereinbaren, wenn es ſich um eine Schrill und grell ſchallte ſie durchs Haus. 

brauchbare Sache handele Davon habe ich mich nun Reuth fuhr empor. 

eg f Er warf die Feder hin und ging hinaus. N 
Por Reuths Auge ſtiegen Luftſchlöſſer empor. Der Makler runzelte die Brauen und murmelte 

5 Mie ſchön würde es ſein, wenn Giſela und er aus eine Verwünſchung vor ſich hin. 

der Miſere der langen Verlobungszeit heraus nun zu Dieſe Störung! 

MWohlſtand kämen. > Er ſah nach der Uhr. Kurz vor elf! In einer 

Beo ein eigenes Häuschen im Grünen, dazu ein be⸗ Stunde mußte er in Mahlow fein. 5 8 
ſcheſdenes Vermögen „die dur ging auf, Giſela, haſtig atmend, ſtand im 

Ach — er war wirklich nicht anſpruchsvoll. Rahmen. gr RS 3 Se 

Mit ſtockender Stimme fragte er: „Glauben Sie, Unter Benutzung der ſchnellſten Gelegenheiten war 

daß ich bald einen Vorſchuß erhalten könnte? Meine ſie von der Alhambra hierher geeilt. 8 

Lace iſt mehr als mißlich. Sogar einige Wechſel ſind Nicht nur, daß ihr daran lag, das Urteil Corbachs 

fällig. weil ich Geld für den Aufbau brauchte.“ zu hören, nein, noch ein anderes Gefühl trieb ſie zu 
Seeine Hand wies nach dem Apparat. ihrem Verlobten. 

Corbach lachte. ; War es nicht denkbar, daß Ernit ohne ihren Rat 
DTᷓdDTias iſt doch ſelbſtverſtändlich! Der Geheimrat geſchäftliche Abmachungen traf, die nicht mehr rückgängig 
denkt in ſolchen Dingen großzügig. Verkaufen Sie ihm gemacht werden konnten? BE 

Ihr Patent, und der Vorſchuß liegt zur gleichen Stunde Während Corbach ſich erhob, ſagte ſie lachend 
auf Ihrem Tiſch! Wieviel gebrauchen Sie. genügen ſo „Schönen guten Abend! f i 

bunderttauſend Mark, um Sie flott zu machen?“ „Nun — find Sie jetzt überzeugt — ae 
Neuth ſchwieg, denn die Stimme verſchlug ihm. Der Makler reichte ihr die Hand. a 

Haunderttauſend Mark! „Vollkommen! Meinen Glückwunſch — an 


Mar das denkbar? „55333 Mit ſchnellem Schritt durchmaß fie das Zimmer, und 
Der Makler aber deutete das Ausbleiben der Ant⸗ fie entdeckte das Schriftſtück nebſt Feder und Tintenfaß. 
wort falſch. SAGE Requiſiten, die ſonſt nie an dieſer Stelle zu ſehen 
S „Mein Gott, das iſt doch allerhand, oder meinen 
c 85 . 
Ernſt fuhr empor. u ES und wieder zurück. 8 
Nein — nein! Das wäre hinreichend!“ Diann griff ſie nach dem Vertrag. 
inmal Tinte und Papier.“ „Aha — die Herren haben ſchon vorgearbeitet! 
d Sehr ſchön! Und du, Ernſt, wollteſt gerade unter⸗ 
ſchreiben. Dein Vorname ſteht ſchon hier. 2 
Ben mich mal ſehen, was jo fix vereinbart wor⸗ 
i 5 5 ; : 5 


„rofl“ Ter Makler nickte freundlich und auf⸗ 


munternd. 


waren. 5 Be: 
Die klugen Augen ſchweiften von Corbach zu Reuth 2 


ſtill im Zimmer, 5 5 
Blicke der Männer hingen an Giſelas 1 ö 
e leichte Falte trat bei der Lektüre zwiſchen die 


Ton fiel der Makler ein. 
haben Sie etwas gegen 

er gar gegen mich?? — 

8 ll und herzlich 


00 


Die Sekretärin des 
Novelle von Fellx Rohmer. 


Als der Millionär Calburgh, der mit Portlandzement feine ſetzten ſich nun in Calburghs Arbeitszimmer und beſprachen ihre 
erſte Million, und mit Geländeſpekulationen auf Coney⸗Island Angelegenheiten. Es handelte ſich um die geplante Fuſion bon 
den anderen, größeren Teil ſeines Vermögens erworben hatte Calburghs Fabrik mit zwei anderen Unternehmungen bedeutenden 
und zudem Inhaber einer gutgehenden Fabrik zur Herſtellung Umfanges. Ein gewaltiges Objekt. 
1 Kosmetika war — als alſo dieſer Mr. Calburgh eines „Ich müßte mindeſtens die Hälfte der Aktien dieſer Geſell⸗ 
ormittagd durch das Büro ging, in dem der Lärm von zwanzig ſchaften kaufen,“ grübelte Calburgh. „Aber dazu brauche ich acht⸗ 
Schreibmaſchinen tobte, fiel fein Blick auf ein blondes Mädchen, zehn Millionen. Und wenn ich meinen Kredit bis aufs äußerſte 
fehr jung noch, mager, vom Ausſehen Pariſer Gamins, aber auch anſpanne, kann ich nicht mehr als zwölf zuſammenbekommen. Die 
bon eigenartiger Schönheit. Das Mädchen ſah ihn groß und frech,] Sache iſt indiskutabel.“ 
mit unverhohlener Neugier an und dachte nicht daran, ihm „Guten „Sie hätten Edith Hamilton heiraten ſollen, wie Sie es früher 
Morgen“ zu Tagen. Bis ſchließlich Calburgh ſelbſt den Hut vom mal planten. Sechs Millionen hätte die vom Alten mindeſtens 
Kopf riß und grüßte — worauf ſie dankte wie eine Dame, hoch⸗ bekommen,“ ſchalt Thomſen. „Ich verſtehe nicht, warum ſie es 
mütig und impexiinent. nicht taten. Warum Sie dies arme, junge und — verzeihen Sie — 
Calburgh war eigentlich wütend. Er glaubte, ſich durch feinen | meinem Empfinden nach nicht einmal hübſche Mädchen geheiratet 
Gruß eine Blöße gegeben zu haben — was mochte ſich das Mädel haben. 
überhaupt einbilden? Sie tat, als wäre ſie hier Herrin und er Thomſen ſprach frei von der Leber weg — er wußte, er durfte 
ihr Diener. Und dabei lebte ſie von ſeiner Gnade — ſie ſah be⸗ ſich einiges herausnehmen. „Schließlich ſollte man doch auch ein 
ſtimmt nicht To aus, als ob fie zu Hanſe Kaviar und Lachs äße, e Geſchäft denken.“ 
eher verhungert. Dies letzte Wort war es, das Calburgh. ſchwer traf. Es 
Calburgh klingelte und ließ den erſten Clerk kommen. Brown t b ihn, zu denken, der andere könne meinen, er, Calburgh, 


ſtürzte herbei, blieb abwartend in der Mitte des Privatkontors abe ſich durch eine törichte grüne Leidenſchaft hinreißen laſſen. 

ſtehen x 3 mußte feinem Kredit ſchaden. Er ſuchte nach einer anderen 

„Wie heißt die Stenotypiſtin in der zweiten Reihe links?“ Erklärung und fand doch im Augenblick nichts Beſſeres, als grun⸗ 

fragte Calburgh, „das Geſicht iſt mir neu.“ zend zu jagen: es ; 

„Griffith — Dore Griffith.“ Ich — ich hatte da einige Verpflichtungen — ich habe Dora 

„Alt?“ Griffith eigentlich aus — Mitleid geheiratet.“ 5 

„Neunzehn.“ Er hatte nicht gemerkt — und auch Thomſen war es ent⸗ 

„Tüchtig?“ gangen —, daß Dora inzwiſchen urückgekehrt war und leiſe und 

„Soweit ich es beurteilen kann, ja. Iſt erſt vor vierzehn ſanft, um nicht zu ſtören, das Himmel betreten hatte. Gerade 

Tagen von mir engagiert worden.“ rechtzeitig, um die letzten Worte ihres Gatten zu vernehmen. Sie 

„Aha — deshalb fiel mir ihr Geſicht auch auf. Was willen ung ſchnurſtracks auf ſeinen Tiſch zu und ſah Calburgh kalt und 
Sie über ihre Familſenverhältniſſe?“ . 15 ir eigentlich verhei Calburgh? 

„Wenig — ich habe nicht eit, mich damit zu beſchäftigen. „Wie lange waren wir eigentlich ber eirgtet, Cal urgh?“ 
Aber ſie ſcheint aus dürftigen Verhälint fen zu flammen. Sehr fragte fie. Dann drehte ſie ſich raſch um und ließ ihren Mann 
ute Erziehung. Aber Vater dann verarmt, ſpäter geſtorben. Auch grau und zitternd ſitzen. . 
ie Muller. Hat einen Vormund, der ihr, ſeitdem ſie achtzehn „Ich habe ihren Stolz verwundet — das verzeiht ſie mir nit, 
wurde, nicht einen roten Cent mehr gibt. Iſt alſo ganz auf ſich 1 Calburgh dem Makler, der ihn erſtaunt und verſtändnislos 
geſtellt.“ | ee 5 ® 5 E 

„Das iſt genug. Sie können gehen. Und — und ſchicken Sie Er raffte ſich endlich empor, überließ ſeinen Gaſt ſich ſelbſt 
mir das re 5 85 geh ſch und ſtürgte nach Doras Zimmer Aber fie war ſchon fort, mit 

Dore Griffith kam; vor ſeinem Schreibtiſch blieb ſie ſtehen, 5 kleinen Koffer, der alles barg, was fie an berſönlichem 
ſah den Chef an, in derſelben kühnen und etwas neugierigen Art, Eigentum vor der Hochzeit beſeſſen hatte 
die ihn vorher gezwungen hatte, den Hut vom Kopfe zu reißen. Sicher wollte Dora die Scheidung in die Wege leiten; aber 

„Wiffen Sie eigentlich, Fräulein Griffith, daß ich Ihr Chef das foitete Geld und ſie hatte fat nichts. Caubargh ſeinerſeits 
bin hatte keine Veranlaſſung, irgend etwas in dieſer Richtung zu unter⸗ 

Sie“ nehmen. So ruhte die Angelegenheit einſtweilen „Sie wird 
And vorher — als ich durch das Büro ging? Sie ahnten ſchon wieder zur Vernunft und zurückkommen,“ tröſtete ſich Cal⸗ 

wohl nicht, wer ich ſei?“ 5 i burgh. Aber fie kam nicht zurück — nicht nach acht Tagen und 

Er hoffte, fie würde nein jagen. Aber fie lächelte furz und kalt. nicht nach biergehn. Als bier Wochen verſtricken waren — bier 

„Ich habe keinen Augenblick darau gezweifelt, daß Sie Mr. troſtloſe Wochen, in deren Verlauf Calburgh abmagerte. abe hitte 

Calbülrgh ſeien. Ich habe Sie bereits des öfteven geſehen r. man ihn auf halbe Nation geſeßt —, beauftragte er ein Deteltibv⸗ 

Der Nachſatz verföhnte ihn ein wenig. Sie hatte ſich olſo für Pure Doras Aufenthalt zu ermitteln. Das Ergebnſs war nieder⸗ 
ihn intereſſiert. Er reckte ſich gerade und rückte mit 927 e den „Sie wohnt irgendwo im Norden, in einem kümmere 
beiläufig ſeine Krawatte zurecht: Dennoch überkam es ihn plötz⸗ ichen Penſionat, und es ſcheint, daß fie — hungert. 
lich, daß er wild mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug und ſchrie: 

„Ja, zum Teufel, warum grüßen Sie denn nicht, wenn Sie 
wiſſen, wer ich bin?“ 

Dora Griffith zuckte nicht mit der Wimper bei dieſem uner⸗ 
warteten Ausbruch von Jähzorn. Sie z mit maßloſem Staunen 
die Augenbrauen hoch und ihr Geſicht erhielt einen usdruck von 

pott, Abwehr und Stolz, vor dem Calburgh unwillkürlich ein 

bißchen in ſich zuſammenſank. * 
„Ich — Sie — grüßen?“ fragte Dora Griffith. „Ich verſtehe 

nicht — ich bin doch eine Dame! Mein armer, toter Vater hat 

mir geſagt, daß es Pflicht der Herren wäre, zuerſt zu grüßen. 

Und — ich hielt Sie für einen Gentleman!“ j ; 
Maus!“ brüllte Calburgh — und ſie entfernte ſich langſam, 
verſtändnislos den Kopf ſchüktelnd. 

5 Draußen gab's ein großes Gemurmel und Getuſchel. Man 
tte den Ausbruch Calburghs gehört und war überzeugt, da 
ora Griffith nun werde gehen müſſen. Einigen, die wußten, 

daß ſie keine Eltern hatte, tat das Mädchen leid. 


5 de ſchickte ihr einen Scheck über fünftauſend Dollar 
„für die erſte Zeit“, wie er in einem de⸗ und wehmütigen Brief, 
den er beilegte, ſchrieb. Er bat fie um eine Unterredung, um 
eine Ausſprache. Er würde alles erklären. 

Am nächſten Tage kam der Scheck ohne Begleitwort zerriſſen 
zurück, in einem unfrankierten Umſchlag, von jener ſcheußlichen 
Sorte, wie man ſie, fünf Stück für einen Cent, in kleinen ſchmie⸗ 
rigen Läden zu kaufen bekommt. 0 0 

„Sie hat nicht mehr Geld für Porto — fie wird ſterben vor 
Hunger,“ ſtöhnte Calburgh. Ruhelos ing er in ſeiner Wohnung 
auf und ab. Ab und zu wiſchte er ſich berſtohlen die Augen, die 
feucht geworden waren. „Das find Tränen,“ dachte er. Genau 
wußte er es nicht, — er hatte, ſo lange er zurückdenken konnte, 
noch niemals geweint. 8 

„Sie iſt zu ſtolz — fie wird niemals mehr etwas von mir 
nehmen, ſolange ich lebe, dachte er dann, und ſofort kam ihm 
auch der andere Gedanke: „Aber wenn ich ſterbe — das Ver⸗ 
mächtnis eines Toten, ſeine Erbſchaft, kann ſie doch nicht aus⸗ 


e i 
je Ueberzeugung ſetzte = in ſeinem Hirn feſt. Er übers 
legte nicht lange, kelephonſerte ſeinen Notar an und ſchloß ſich 
für eine halbe Stunde mit ihm in ſeinem Arbeitszimmer ein. 
Und der Nokar hatte ſeine Wohnung noch nicht erreicht, als 
ſich Calburgh bereits eine Kugel in die Stirn jagte. 
Das war genau um dieſelbe Stunde, als ier Hafenarbeiter 
am Gaft River die Leiche bon Dora Griffith, die vor dem Geſetz 
noch immer Calburghs Frau war, aus dem Waſſer zogen. 


Das Ceſtament eines Millionärs. 


Verachtung in dem Tonfall, mit dem man dieſe Selbſtverſtänd⸗ 
Acchkeit beſprach. Vielleicht Hatte Calburgh dies 1 beab⸗ 
fichtigt, anfänglich. Aber je 5 er mit Dora Gri : 
ammentam, deſto wahnſinniger ſchien es ihm, etwas devartiges 
von ihr zu erwarten. Nach ſechs Monaten — er diktierte ihr 
gerade einen überaus wichtigen Geſchäftsbrief — fragte er Mel 
8 8 einer 1 Rande le 11 en en 1 i 
ihn einige unden ſehr u alt prüfend an, 5 N N 
dann ſagte fie ruhig „Fe und er beendete Tein Bittat Er vermacht ſeine Seele und ſeine villa dem Teufel 
Sie waren noch nicht lange verheiratet, als Allan Thongen⸗ Aus Madrid wird uns geſchrieben: : 
der Makler, Calbu in ſeiner Pribatwohnung aufſuchte, Cal⸗ Dieſer Tage 5 ein ſchwerreicher Mann namens Joſe Huk⸗ 
burgh wollte ihn mit feiner Frau bekannt machen, aber deren Zofe tanſo plötzlich ge orben. Huttanſo galt 1955 langer Zeit als ein 
ſagte, Dora wäre ausgegangen: shopping. Die beiden Herren] Sonderling, über ſeine Schrullen und Seltſamkeiten wußte man 


rer 22 5 x 1 
5 Ri = z * 4 


Seit Jahren 
außer mit ſeinem Diener, ſeinem Krankenpfleger und dem Arzt, 
der den Patienten, der übrigens ein Hypochonder geweſen, von 
ſeinen vielen, meiſt nur eingebildeten Leiden zu kurieren hatte. 
Huttanſo ſtudierte nämlich mediziniſche Bücher und bildete ſich zu⸗ 
meiſt jene Krankheit ein, deren Beſchreibung er an den betreffen⸗ 
den Tagen in den Büchern las. ; 


Außer der Lektüre der mediziniſchen Bücher hatte er nur noch 
eine Leidenſchaft, und zwar das Sammeln alter Münzen. 
5 Er hatte ſich, keine materiellen Opfer ſcheuend, eine große Mün⸗ 
. genſammlung angelegt, die mehrere Räume feiner prachtvollen 
85 Villa einnahm. Eines Tages ſind die Münzen plötzlich ver⸗ 
ſchwunden. Huttauſo hatte ſie in zwei eiſerne Laden verpackt, 
fuhr an die Meeresküſte, mietete ſich dort ein Motorboot und ließ 
beide Kiſten mit dem wertvollen Inhalt in den Wellen des Ozeans 
verſchwinden. 5 
Er dürfte vielleicht eine Ahnung von ſeinem bevorſtehenden 
Tode gehabt haben und wollte nicht, daß die Münzen in fremde 
Hände gelangen. Jusbeſondere nicht in die Hände der Ver⸗ 
wandtſchaft, denn, dies fer hier gleich vorweggenommen, Hut⸗ 
tanfo hatte einen infernalen Haß gegen jeine Ver⸗ 
wandten, von denen er wußte, daß ſie die große Erbſchaft 
kaum erwarten konnten. Es war gewiſſermaßen voraus⸗ 
zuſehen, daß die Eröffnung des Teſtaments eine Ueberraſchung 
bringen und einen Strich durch die Rechnung der Verwandten 
machen werde. Dem Bekanntwerden der letztwilligen Verfügung 
hatte man daher in Madrid mit großem Intereſſe entgegengeſehen, 
man erwartete im allgemeinen, daß die Schrullen Don Joſes auch 
im Teſtament irgendwie zum Vorſchein kommen werden. 


Man hatte ſich auch nicht getäuſcht. Das Teſtament Joſe 
Huttanſos wurde eröffnet. Die Angelegenheit kam einer großen 
Senſation gleich. In der erſten Klauſel des Teſtaments verfügt 
Huttanſo nicht über ſeine materiellen Güter, ſondern über ſeine 
Seele. „Meine Seele,“ heißt es darin, „mit der ich bei Leb⸗ 
zeiten nicht viel anzufangen wußte, vermache ich dem Teufel. Er 
möge damit beginnen, was er will. Ich glaube nicht, daß er viel 
Vergnügen haben wird.“ 


Nach dieſer Einleitung kam nun die zweite, nicht weniger er⸗ 
ſlaunliche Klauſel. „Ich möchte dem Teufel nicht undankbar fein, 
da er ſich doch mit meiner Seele plagen wird müſſen. Deshalb 
vermache ich meine Villa gleichfalls dem Teufel. Man möge 
auf die Faſſade eine Juſchrift anbringen: „Dem Teufel ge⸗ 

widmet.“ Meinen alten Diener beauftrage ich, dieſe Villa z u 
überwachen. Die Räume möge außer ihm niemand mehr 
betreten, auch iſt es ſtrengſtens verboten, irgendeine Reno⸗ 
vierung der Villa nach dem Tode meines Dieners vorzunehmen. 
Das Gebäude möge verfallen. Es iſt ja dem Teufel gewidmet.“ 


Während die erſten zwei Klauſeln die Verwandten ziemlich 
kalt ließen, fühlten ſie ſich durch die letzte Klauſel, die die recht 
beträchtlichen Vermögensreſte einer Frau vermacht, die die erſte 
Geliebte Huttanſons geweſen, empfindlich getroffen. Sie iſt der⸗ 
zeit Näherin in Madrid. Seit dreißig Jahren hat Huttanſo ſie 
nicht mehr geſehen, dies hinderte ihn jedoch nicht daran, ihrer im 
Teſtament dankbaren Herzens zu gedenken. 


Theoderich der Große. 


(Nachdruck verboten.) 


Theoderich der Große iſt den Deutſchen und der Welt durch 
die Jahrhunderte hindurch unter der Geſtalt „Dietrich von 
Bern“ lebendig geblieben. Bern bedeutet in dieſem Zuſammen⸗ 

hang die oberitalieniſche Stadt Verona, wo Theoderich den Odo⸗ 
aker' beſiegt hat und wo er ſpäter auch reſidierte. Als „Dietrich 
bon Bern“ ſehen wir Theoderich den Großen zuerſt im „Hilde⸗ 
brandslied“ verewigt. Karl Simrock hat dieſes in unſere heutige 
Sprache übertragen. Eine Probe des Urtextes und des neudeut⸗ 
ſchen Textes findet der Leſer in Koenigs „Deutſche Literatuxr⸗ 
geſchichte“ (Velhagen und Klaſing, Bielefeld). Beſſer iſt Dietrich: 
Geſtalt den meiſten aus dem Nibelungenlied bekannt, jedenfalls 
5 jeit diefes im Film Eingang in aller Herzen a: hat. Im 
Amelungenlied wird die Dietrichgeſtalt noch beſonders gefeiert. 
Auch im Eggenlied wird „von Bern Herr Dietrich“ als der gewal⸗ 
tigſte aller Helden geprieſen. Eine Pfeilſpitze, die in feiner Stirn 
fſtecken geblieben iſt, verſchafft ihm den Beinamen der Unſterbliche. 
Auch in die Laurin⸗Sage iſt er verwoben, und die „Rabenſchlacht“ 
bedeutet nichts anderes als die Schlacht bei Ravenna, wo er gleich⸗ 
falls ſiegreich war. Schließlich läßt die Sage, die ja ſehr frei mit 
den Helden der Völkerwanderung umgeht, ihn noch im Kampfe 
mit Siegfried zuſammentreffen. 
„Roſengarten zu Worms“ oder im Gegenſatz zum „kleinen Roſen⸗ 
garten“ (d. i, gleichbedeutend mit dem ſchon erwähnten „König 
Laurin“) auch der „große Roſengarten“. 


natürlichen Todes geſtorben. Die Sage entrückte dies, wie auch 
bei Karl dem Großen und bei Friedrich Rothbart, in myſtiſche Un⸗ 
rklichkeit. Geiſter entführten ihn in unbekannte geheimnisvolle 
ine, von wo er einſt wiederkommen ſoll. Er iſt auch wieder⸗ 
gekommen als der „wilde Jäger“, den das Volk nächtlicherweiſe 
mit ſeinem Troß durch die Lüfte ſauſen ſieht. Hierzu verweiſen 
wir auf die Ballade von Rinkel „Dietvichs Ende“: 
; „Nun jagt er dahin in der wilden Jagd 
Der ſtarke Dietrich von Berne!“ 


Gr) 


ertehrte er mit niemandem! 


Das betreffende Epos heißt der 


Hi.ſtoriſch iſt Theoderich der Große am 26. Suguft 526 eines 


Die Wanderſtraßen der Zugvögel. 

Vielfach wird angenommen, die Zugvögel, die im Spätſommer 
und im Herbſt wieder wärmere Gegenden aufſuchen, zögen in 
ganz unregelmäßigen Schwärmen und auf unregelmäßigen Wan⸗ 
derſtraßen fort. Es iſt aber längſt erkannt worden, daß dieſer 
Vogelflug im Gegenteil auf genau bekannten Wanderſtraßen vor 
ſich geht. In der Hauptſache ziehen die Wandervögel im Herbſt 
in der Richtung Nordoſten—Südweſten fort. Beſonders die Täler 
der Flüſſe und Ströme ſind es, die als Wanderſtraßen dienen. 
Die Täler der Seine, der Rhone, die verſchiedenen Flußtäler Spa⸗ 
niens, die Täler der Donau, der Elbe, der Oder und viele Fluß⸗ 


täler in Rußland und in den Balkanſtaaten find die am meiſten 


bevorzugten Wanderſtraßen der Zugvögel. Wie ſich kleine Scharen 
von Vögeln überall auf dem Lande treffen, ſo vereinigen ſie ſich in 
den Flußtälern 8 9 5 zu großen Wanderzügen, die immer 
wieder durch neue Scharen aus den Seitentälern bergrößert wer⸗ 
den. Gebirgsſtöcke werden ſtets in genau bekannten Strecken 
überflogen, große Waldſtrecken und ſumpfige Niederungen werden 
gewöhnlich umflogen. Die Täler der Flüſſe werden als Wander⸗ 
ſtraßen beborzugt, weil dieſe windſtill ſind und weil dort auch noch 
mehr Nahrungsmittel zu finden ſind. Andere Wege ziehen wieder 
die Strand⸗ und Seevögel, die meiſt aus den nördlichſten euro⸗ 
päiſchen Bezirken kommen. England und Schottland in zwei ge⸗ 
waltigen Zügen öſtlich und weſtlich umkreiſend, ziehen ſie an den 
weſtlichen Küſten Europas nach den nördlichen Teilen Afrikas, 
jedoch laſſen ſich einzelne Arten dieſer Vögel auch ſchon el 


Küſten Europas nieder. 


1. Aus aller Welt. 
In Amerika und Kanada eroberte ſich ein 


Rennen bei Nacht. 

neuer Schauſport ſchnell das Intereſſe der Rieſenſtädte, und 
neuerdings ſchießen „Die ſchwarzen Bahnen“ auch in engliſchen 
und ſchottiſchen Induſtriezentren wie Kino und Warenhaus in den 
Arbeitervierteln empor. Ein wildes nervenreizendes Spiel mit 
den Pferdekräften des Benzin⸗Motors. Nicht raſen mehr Roſſe⸗ 
lenker mit vier oder acht Pferden vor dem zweirädrigen Renn⸗ 
wagen um die Kurvenſäulen des Stadions, wie im alten Rom, 
und zerſchmettern ſich gegenſeitig die Wagenräder im heißen Wett⸗ 
ſtreit des Ueberholens, ſondern mit unheimlichen Pferdeſtärken 
geladene Motorräder erfüllen heute in ähnlich atemraubendem 
Kampf gleiche Aufgaben. Schwarz, von tauſendkerzigen Schein⸗ 
werferlampen ſcharf beleuchtet, zieht ſich in der mächtigen Areng 
das Oval einer mit lockerer Kohlenſchlacke überſchütteten Kampf⸗ 
bahn, nach innen von Raſen, nach außen von einem Stahlgitter⸗ 
zaun begrenzt. Der Startſchuß knallt. Dicht aneinandergedrängt 
gehen die fünf oder ſechs Fahrer in erſter Runde um die Bahn, 
um volle Geſchwindigkeit zu erlangen. Der Verlauf eines ſolchen 
Rennens ſchildert mit zahlreichen Bildern das „Illuſtrierke 
Blatt“ in ſeiner neueſten Nummer (41). Im gleichen Heft be⸗ 
ginnt ein ungemein ſpannender Roman „Feuer in U. S. A.“ bon 
K. A. Schenzinger. Das Problem des Romans iſt der Kampf 
um das Oel und das Aufeinanderplatzen der Intereſſen der Ame⸗ 
rikaner, die auf Ausbeutung neu entdeckter Oelvorkommen bedacht 
ſind im Gegenſatz zu mexikaniſchen Indianerſtämmen, die hierfür 
ein ihnen heiliges Gebiet abtreten ſollen. Die Arbeit iſt eine der 
ſpannendſten und am beſten geſchriebenen, die das „Illustrierte 
Blatt“ bisher veröffentlicht hat. Weiter findet der Leſer in dieſem 
Heft umfangreichen Bild⸗ und Leſeſtoff. An Artikel⸗Titeln feiern 
genannt: „Theater und Diplomatie“, „Die erſten deutſchen Stahl⸗ 
häuſer“, „Der Schatten als Künſtler“, „Hochſchwarzwaldtrachten“, 
„Der Mainzer Dom wieder hergeſtellt“, „Zehn Fennije dex Klei⸗ 
derſchrank“, „Ba Duan Gin“, eine alte chineſiſche Gymnaſtik, uſw. 
Unter den aktuellen Bildern verdienen die Photos vom Theater⸗ 
brand in Madrid, von den Wirbelſturmſchäden in San Juan und 
vom Hauseinſturz in Stralſund beſonders hervorgehoben zu wer⸗ 
den. Das Heft iſt von Anfang der Woche an zu haben. 


Die Stammpflanze der Kartoffel. In den Vereinigten Stag⸗ 
ten und in Südamerika hat der Forſcher W. F. Wright neuerdings 
nach der Stammpflanze der Kartoffel geſucht, nach der die Gelehr⸗ 
ten ſchon ſeit anderthalb Jahrhunderten Nachforſchungen ange⸗ 
ſtellt haben. Es iſt jedoch auch ihm nicht gelungen, einen Platz 
ausfindig zu machen, an dem die Kartoffel unter natürlichen Be⸗ 
dingungen, d. h. wildwachſend, vorkommt. 


| 7 | Fröhliche Ecke. E | 


Der Helfer. „Warum bliebſt du fo lange 91 der Treppe?“ 
— „Der Nachbar hatte 'n Taler verloren, den ich ſuchen half.“ — 
„Mit Erfolg?“ — „Nee, er fand 'n ſelbſt!“ S 

Anreißer⸗Logik. „ . das Einzige auf der Welt, was die ſes 
Zwergenwundermädchen an Kleinheit übertrifft, iſt der Preis 
unſeres Entrees! Wer alſo hereinkommt, genießt eine dieſer 
beiden Weltattraktionen vollkommen gratis!“ 

Die Macht des Geſanges. Frau Mudd: „Warum gehſt du 
eigentlich immer in den Vorgarten, wenn ich ſinge? Willſt du 
mich nicht anhören?“ — Herr Mudd: „Darum En 
nicht. Ich möchte nur nicht, daß die Nachbarn glauben, ich ver⸗ 
prügelte dich.“ N . 5 

Der Gipfel. Die faulſte Frau der Welt iſt wohl die, die 
Knallerbſen in ihre Kartoffelpuffer bäckt damit dieſe von ſelbſt 


auf die andere Seite ſpringen!“ 


ndelt es ſich 
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